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Pastoraltheologische Überlegungen
zZUr Altenarbeit mut Schwestern

Franz-Josef ungs, Ottobrunn

Seıt Jahren gibt CS In der Erzdiözese München und Freising seıtens der „Ver-
einıgung der geistlıchen Schwestern“ allährlıc ngebote für äaltere CAWEe-
Trn Dıiese ngebote finden und VOI em beständıgen uspruch. Dıie
hıerbel CWONNCNHNCNH Eınsichten bılden den ersten Erfahrungshintergrund, VO  —
dem dıe folgenden Überlegungen ausgehen. Gleıichzeıitig ist der Autor SEe-
mınaren für Ordenschristen beteilıgt, dıe VO  > der „Katholıschen Sozlalethıi-
schen Arbeıitsstelle Referat Grundwerte‘“‘ (Hamm) veranstaltet werden. Dıe
Angebote tragen den e „Gemeıimnschaft bıs 1INs erT. Alterwerden ıIn der
UOrdensgemeıinschaft”. uch S1e stoßen besonders be1 Frauengemeıinschaf-
ten: auf großes Interesse. Damıt ist eın weıterer Erfahrungsaspekt genannt,
der diese pastoraltheologıschen Erwägungen begleıtet. Hınzu kommen
schheblıc noch Gesıichtspunkte AUS persönlıchen Gesprächen. Und 1U  = dıe
rage, dıe diesen Beıtrag motivlert:
'elche edanken bewegen einen pastoral Verantwortlichen, der selbst eın Or-
denschrist LST, also gleichsam eın „Außenstehender“ bleibt, IM IC auf die SE-
genwärtige pastorale Altenarbei muit Schwestern?
Seminare, dıe das gemeınsame en mıt älteren Schwestern ın eıner (JT=
densgemeınschaft Zzu ema aben, sınd W1e bereıts angedeutet efragt.
Diese Sens1ıbilität speıst sıch siıcherlich nıcht 1UT AUus den konkreten Verhält-
nıssen. sondern ist auch VO  am der realıstıschen orge dıe Zukunft der e1ge-
19101 Gemeinschaft bestimmt. Das ist durchaus plausıbel. Anders ist Cs aller-
ıngs schon mıt der Eınsıcht, daß be1 olchen Semminaren VOT em VO  S jenen
alteren Schwestern dıe ede Ist, dıe AUS welchen Gründen auch immer, SEe1 CS

aufgrun ihres Alters oder ihrer körperlichen Konstitution der seelıschen
Verfassung! nıcht mehr ansprec  ar sSınd DZW. sıch 11UT och schwer ın das
Gemeinschaftsleben integrieren können. Die olge ist ngebote ntier dem
MNe „Gemeinschaft DIS 1Ns erT. Alterwerden In der Urdensgemeinschaft““
konzentrieren sıch chnell auf dıe äalteren Schwestern als Problemgruppe.
Pastorale emühungen In der Altenarbe1ı gewiınnen den Zug einer0_
ralen Krisenintervention. Siıcherlich kommt be1l olchen emühungen „dıe
Alteren uns  6 auch eweıls dıe Gemeinschaft als an mıt ZUT

] ntier dem Tiıtel fanden bısher mehrere ngebote Die Nachfrage WarTr gr0ß,
daß sıch ıne Fortführung eindeutig empfiehlt.
Diıeser Eındruck bestätigt sıch immer wıieder.
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Sprache, aber ZU ‚1Ihema  o wırd S1e selbst nıcht 1elimenNnr ist DIe orge
dıe alteren und alten Schwestern wıird ZUT Verplfllichtung aller, der SUanzen

Gemeinschaft:; dıe (Für-)Sorge angesichts der großen ahl der alteren CAWEe-
stern wırd auf „alle“ Schultern gelegt Sıcherliıch ist vieles daran riıchtig, be-
rechtigt. Denn dıe älteren und alternden Miıtschwestern en selbstlos iıhren
„Dienst“ 1m Namen und auch egenüber der eigenen (Gememnnschaft SIıe
en eın nrecht, Ja einen Rechtstite darauf, daß S1e U  S ıIn ihrem
erVO der Gemeinnschaft mitgetragen werden: 1UT WIE die anderen „Gene-
ratiıonen“ damıt „beschäftigt“ werden, ist In den meısten Fällen wen1g he-
benswert und VOIL em nıcht motivierend: „Dıie Anderen“, dıe och nıcht
alt SIınd. werden appellatıv, Ja moralısıerend zusätzlıch ıhrer Verantwortung
für die Gemeinschaft belastet. Gedient ist damıt nıemandem: DiIie einen
werden angesıchts der oft zıt1erten umgeKehrten „Alterspyramıde“ In der e1-

Gemeınnchaft zusätzlıch geängstigt und überfordert, dıe anderen be-
schreıten In ihrer innerpsychıschen und auch spirıtuellen Bedrängnis Wege,

außerhalb der Gemeıminschaft für dıe Gememninschaft angesıchts der auf ıhnen
lastenden Verantwortung „überleben“.
Jle diıese Einsıchten führen dazu, nıcht mehr 11UT schonend und beschönt-
gend VO  — einer Gemeinschaft 3LS IMS er  C6 oder VO „Alterwerden In der
Ordensgemeinschaft“ sprechen, sondern den MS und dıe pastoral-
theologısche Perspektive In dıe emalı umzumunzen „Alterwerden In einer
alternden Gemeinschaft“.
Denn erı N nıcht 1U eiıne „Generatıiıon“, eıne „Alternsphase“, sondern
alle In der Gemeıinschaft: 9008  a geht CS nıcht mehr 1UT eiıne ohnehın Ng-
stigte einzelne Gruppe, sondern das „Gefüge der Gemeinschaft als
1G mehr dıie Alteren sınd „das Problem  “ sondern die Gemeinschaft als

angesichts iıhrer Geschichte, In ihrer Gegenwart und In iıhren „Zukunfts-
perspektiven C

Im 1C| auf dıe Begınn genannten Erfahrungen hat der Autor den Eın-
TUC daß manche „Bemühung“ dıe äalteren Mıtschwestern (und Mıiıt-
rüder* 11UT verbirgt, tatsächlıc geht
Es geht nicht Aur die Alteren UNS, sondern In ihrem Angesicht
UNS alle Es geht dıe ZgemeiInsame Geschichte In einer Kirche, dıe siıch gerade
angesichts der Ordens- und Lebensgemeinschaften heute die rage nach der e1-

spirıtuellen Kontinuttät, Kompetenz Un Präsenz tellen lassen muß
Damıt weıtet sıch die Fürsorge dıe äalteren Mıtschwestern und Miıtbrüder
nıcht L1UTI ZUT orge dıe alternden Geme1inschaften als, sondern wıird
ZUT pastoralen Verantwortung er ın der Kırche Es genügt nämlıch olflen-
kundıg längst nıcht mehr, sıch theologısc. und innerkırchl. edanken ber
dıe „Aufgabe der en In uUuNnseTCI heutigen Zeıt“ machen, sondern efiragt

nier {Iiwa Teilnehmerinnen fanden sıch immer wıeder B Miıtbrüder, ber ben
„Laıenbrüder“ un keıne Priester.
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ist gleichzeitig auch dıe Miıtverantwortung der SUnZzZEN Kırche A eSCANIC
„ihrer“ geistliıchen Gemeıinschaften. FÜr den Außenstehenden möÖögen solche
Überlegungen selbstverständlıich se1InN: Tatsache ist aber, daß gerade dıe rfah-
LUNSCH.L, VO  — denen jer Au  (0 wırd, zeigen, daß eıne solche SESAML-
kırchliche Verantwortung och längst nıcht erkannt, nıcht respektiert, nıcht
mıtgetragen WwIrd.‘ Im ständıgen IC auf diıese Gesamteinschätzung wollen
dıe tolgenden pastoraltheologischen Überlegungen gesehen und beurteıilt
werden.

Der fehlende Generationenvertrag
Die Alterspyramıde der Ordensgemeinschaften steht „auf dem Kopf”“. Diese
Tatsache spiegelt dıe Sıtuation In UNscICTI Gesellschaft, zunehmend auch ın der
Kırche, wıder. S1ie ist also, gesehen, nıchts Außergewöhnlıiches. Miıt dem
großen, Ja bısweılen übergroßen „Überhang“ VOIN Alteren und en können
dıe anderen Generationen nıcht Schritt halten Bezeıchnend ist el sıcher-
lıch, daß CS immer wenıger „Nachwuchs“ g1bt; gleichzeıtig darf nıcht überse-
hen werden, daß diese „nachrückende“ Generatıon, W VO  - eıner „Genera-
tıon  66 überhaupt die ede se1ın kann, in einıgen Persönlichkeiten selbst wieder
schon alter ist Vor em aber CS In vielen Gemeininschaften den 40- bıs
5SOQjährigen Miıtschwestern. Hınzu kommen och ZWEeI weıtere esiıchtspunkte,
dıe sıch verallgemeınern lassen: Eınmal tragen viele SOg „neue  co oder „Junge
Alte“, also dıe 55- bıs 65Jährıgen, dıe Hauptverantwortung in iıhrer (jeme1nn-
schaft; andererseıts sınd, weiıl deren ahl gering ist, auch och viele Altere
bıs weıt ber 70 re verantwortlicher und leıtender Stelle tätıg. Diese Yat-
sachen kennzeıiıchnen nıcht 1Ur den personellen an der einzelnen Gemeinn-
schaft, sondern welsen gleichzeıt1g auch auf einen gleichsam „ideellen“ e_
stand hın. Die TIEDNIS- und Lebenswelt er wırd fast übergewichtig VO  —_ der
Emotionalıtät und Spirıtualität der Alteren bestimmt. Das „Langzeıtgedächt-
N1IS  c der vielen ist eben mächtiger als das kreatıve Stehvermögen der wenigen.
Eın Aspekt der heutigen Alterspyramıde Se1 och ausdrücklıch angesprochen:
1ele, Ja, dıe meısten, dıe heute en einer Ordensgemeinschaft eıilneh-
INCNH, sınd spırıtuell und aszetisch der Zuversıicht eınes Generationen-
vertrages 1mM Novızıat angeleıtet und 1M Juniorat begleıitet worden. Diıeser
„Vertrag“” kann aber längst nıcht mehr eingehalten werden. dıe deelle
Grundeıinstellung, dıe Anfang des eges stand, sıcht ihre reale Basıs da-
hinschwınden. Tele Schwestern können sıch In der Gestaltung ıhres persönlıi-
chen Ordenslebens nıcht mehr auf das berufen, Was S1e einmal kennengelernt
und für sıch selbst erkannt en Zu eıner Neuorilentierung edurite der

Der UftfOor sıeht darın den CcChatten einer jahrzehntelangen Geringschätzung VO  ; „Or
densfrauen“‘ nıcht zuletzt uch durch den Klerus.
Die folgenden edanken sSınd ın vielem meınen Partnern verpflichtet, Herrn ber-
hard Löcher (Schwarzenberg/Scheinfeld) un Herrn Dıakon Dr. Frıtz Fromme
(Köln/Remschei1d).
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Zeıt und Ruhe, aber S1e äßt wıederum „der täglıche Andrang  66 nıcht SO
geräa spirıtuelle Dringlichkeit oft un den TUC des apostolıschen
Dıenstes, und dıe Chancen eines eeien Generationenvertrages schwınden
immer mehr dahın.®

Der Persönlichkeitsunterschied
Der damıt angesprochene Alternsaspekt heutiger geistliıcher Gemeiinschaften
ist wenıgstens für eınen Außenstehenden besonders sensıbel, ann seıne
Darstellung doch leicht Mißverständnıiıssen und Verletzungen zwıschen den
(GGenerationen führen

Da ist eıiınmal dıe berufliche Ausbıildung und Tätıgkeıt: 1ele der heute alteren
und alten Schwestern en ihre berufliche Ausbildung WENN überhaupt’
erst in der Gemeininschaft erfahren. Für S1e sınd dıe berufliche Professionalıtät
und dıe damıt gegebene persönlıche Unverwechselbarke1 aufs engstie mıt der
Zugehörigkeıt ZUT (Gemeıninschaft verbunden. Gleichzeıitig en S1e selbstver-
ständlıch Ja gesagt jedem Dıenst, den das gemeıinschaftliche en VO  a

ıihnen erwa Das Letzte behält auch für dıe anderen Generationen seıne
Gültigkeıt, 11UT g1Dt CS für S1e doch deutlıche Unterschıiede: Immer mehr
Schwestern en iıhre Ausbildung bereıts VOT dem Eintritt ıIn dıe Geme1ıin-
schaft erhalten, Ja, dıe vorausgehende berufliche Professjionalıtät leitet(e)
häufig dıe Entscheidung für dıe eine, bestimmte Gemeıninschaft mıt Berufliche
Professjionalıtät ist für diıese Schwestern nıcht eın Angebot seıtens der Ge-
meıinschaft, sondern bleıbt eiıne abe und Chance, dıe S1e in dıe Gemeininschaft
persönlıch mıteinbringen. SIıe wıirken „selbständıger” und fühlen sıch „unaDb-
ängıger“.” Das es stärkt S1e erfahrungsgemäß auch angesıchts des Ite-
ruNgSpTOZCSSCS ihrer Gruppe Diese AStäarke verliert Jjedoch überraschend
chnell ihre ra WCNN sıch dıe Gemeinschaft VO  —_ Dıiensten und ufgaben
rennen muß, für die dıe eıgene Ausbıildung einmal gedacht W ädl. Erfahrungs-
gemä ist dıe Betroffenheit olchen Schwestern meı1st sınd CS (noch)
„Junge Alte“ besonders groß, rleben s1e doch auf diese Weıise unmıttelbar,
W1e iıhre Gemeinschaft und S1e mıt ihr altern.?

Hıerın hegt sıcherlıch mıt eın Grund, eute manchem üngeren schwerftfällt,
sıch für das Leben In eıner geistlıchen Gemeininschaft VOT em mıt sozlal-carıtatıvem
Auftrag entscheıden
Denn tatsächlich haben viele alte Schwestern keine berufliche Ausbildung ıIn ihrer Ge-
meınschaft erhalten SE 1 denn handelt(e) sıch Gemeinschaften, dıe VO  — ıhrer
Zielsetzung un: Aufgabenstellung her ıne solche Förderung der einzelnen Miıtschwe-
ster vorsahen (so für den Schuldienst). Aber uch annn gab ange, ange eıt
WEel Gruppen VO  S Mıtschwestern DZW. Mitbrüdern.
Dıiıeses Sprachspiel mac! hellhörıg. Es sagt N1C! 11UT eIwaAas über diese Schwestern
selbst, sondern uch über iıhre Sıicht des gemeinschaftliıchen Lebens AU:  N Andererseıts
lassen solche „Zwischentöne‘ aum WIE INan vorschnell als „Altere(r)“ urteılen
könnte auf mangelnden TNs In der persönlıchen Lebensentscheidung schlıeßen.
Dieser N1IC| 11UT psychologisch, sondern uch spirıtuell gewichtige Aspekt des Alte-
rTungSPTOZCSSCS wiıird noch 1e1 wen1g gesehen.
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Weıt tragıscher als dieser berufliche Aspekt wıirken andere, persönlıche Fak-
AUS der Lebens- und Gemeinschaftsgeschichte der einzelnen alteren

Schwester auf den Alterungsprozeß eiıner Gemeinschaft: In vielen (GGemeiınn-
schaften ist ber dıe Jahrzehnte hın wen12 für dıe Persönlichkeitsbildung
der Schwestern g  an worden." Es gab ZWarT spirıtuelle Impulse, aber meıst 11UT
In orm des „Vortrags“ der VO  — SUur „Punkten“; doch wurde ber das Ge-
giE nıcht mıteinander gesprochen. Damıt J1e aber eine gewiıchtige Chance
lebensgeschichtliıcher Selbstklärung, relıg1öser Bıldung und sozl1aler OmMpe-
tenz ungenutzt, und sınd viele äaltere Schwestern VO  —; ihrem roblembe-
wußtseın her der Entwicklung, dıe ıhre Gemeiininschaft nımmt, nıcht gewachsen

SanlzZ schweıgen VO  } der Bedrohung, dıe für S1e VO  —_ dıesem Geschehen
ausgeht. So ist der Unterschıe zwıischen den Schwestern elıner Gememnschaft
oft nıcht 1L1UT alters-, sondern auch bildungsbedingt.
Wıe AL dıie Auswiırkungen dieses Tatbestandes für dıe Gruppe werden
können, äßt sıch den Gememninschaften ablesen, In denen alle Schwestern
der Oberinnenwahl beteıilıgt siınd. Was auf der einen Seıte ohne 7Zweıfel mıt
den Höhepunkten ordensgeschichtlicher Freiheit und Selbständıigkeıt gehört,

1U  Z} andererseıts eıne alternde Gemennschaft in (hausgemachte) O_
ne Krisen. Es ist 11UT verständlıch, daß auf diese Weıse dıe älteren und alten
Schwestern alleın schon Urc ihre ahl für dıe anderen Generationen
einer „Bedrohung“ oder eıner „Problemgruppe“ werden.

Vaeles. Wäas zutage trıtt, äßt sıch siıcherlich nıcht mehr aändern, CN gehört viel-
mehr den Folgelasten, dıe heute geistliche Gemeininschaften und auch dıe

Kırche tragen en 1UTr sollte darüber en und kundıg SCSPDTO-
chen werden können. Denn Neıine kann dıe ast auch gemeınsamen
werden. Wer we1ß, vielleicht sınd dıe äalteren Schwestern auf ihre Weıse" STAaTr-
kEr als dıe anderen Altersstufen CS ahnen. Auf keiınen Fall genügt dıe „LO-
606  sung dıe Alteren, dıe tatsächlıc gelegentlıch och hören ist:* „dIe kÖön-
1LCH immer och für dıe Gemeinnschaft tun, beten und Kartoffeln
schälen‘‘. Wer das Altern der einzelnen Schwester sıeht, mıt dem äßt sıch
aum lıebenswürdig ber eıne alternde Gemeininschaft sprechen.

In dıeser Hinsıcht biıeten dıe geistliıchen (Gemeininschaften eın Spiegelbild UuNseTET (Je-
sellschaft

Il Diıeser Eiındruck beschäftigt den Autor immer wılıeder. Sıcherlich ist dıese „Stärke“ uch
eın Zeichen VO  — Chwache; ber eın olcher Tatbestand darf nıcht einfachhın Lasten
der anderen Altersstufen gehen, dıe ann aufgefordert werden, doch „Verständnıis““
zeıgen.
Diese Eınschätzung ist längst noch N1C| anekdotenhaft oder sıngulär, wahrhaftıg nıcht!
Es geht beıl solchen Außerungen weniıger ıne Geringschätzung der einzelnen alte-
HCN Miıtschwester. sondern weıt her Hılflosigkeit gegenüber dem Alter und seinen
psychıschen und körperlichen Erscheinungen.
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Wunsch ach „Durchlässigkeit“
Es sSe1 och einmal ausdrücklıch klargestellt: Die Anderung der Fragestellung

Begınn des Beıtrages ll die Nöte der alternden und äalteren Schwestern
und auch dıe orge der Gemeinnschaften S1e nıcht bagatellısıeren. Es geht
vielmehr darum, eınen Standort des Gespräches finden, der den Lebens-
umständen möglichst vieler Betroffener erecht werden annn Leitend el
ist dıe Überzeugung: Sıch den alternden Schwestern zuwenden bedeutet
neben eFürsorge und ege auch, sıch edlich dem Alterungsprozeß der
Gemeinschaft stellen, In deren Namen diese eın Lebenlang ıihren Dienst getla
en und deren Gegenwart und Zukunft S1e Nun ratlos machen.”

£u dieser Zuwendung gehört CS auch, sıch den Fragen der S0Os „Jungen“ oder
„Jüngeren“, also 1mM Juniorat, öffnen Es trıfft verständlicherweıse alle,
WENN üngere Schwestern angesichts des Alterungsprozesses der eigenen (ie-
meıinschaft für iıhr geistliches en keıne Chance sehen und dıe Gruppe VCI-

lassen. Denn mıt jedem sch1e schwıindet auch für dıe „Zurückgebliebe-
nen  o eın UuCcC Zukunft 1ın Dieser Aspekt wırkt allerdings reichlıch
narzıßtisch, WEeNNn dıese „Jüngeren” iıhre Sorgen außern: unge Miıtschwestern
tellen sıch gerade angesichts iıhrer erufung“ dıe rage, wohnn S1e denn gehen
sollen, WECENN iıhre Gemeinschaft immer mehr schwindet und nıcht mehr
überlebensfähıg ist? Sıe brauchen und suchen auf iıhre Weıise Kontakt
Miıtschwestern AUS anderen Gemeinschaften, WIssen, welchen Weg S1e
ann gehen können. Während des Juniorates sınd solche Bezıehungen och
möglıch, danach schwıinden S1e nıcht zuletzt UrCc| dıe Inanspruchnahme 1m
Diıenst der eigenen Gemeinschaft immer mehr iın DDenn gerade der Al-
terungsprozeß der Gemeinschaften eıner stırengerecn „Binnenkultur”,
dıe eıne „Durchlässigkeıt”“ für gemeinschaftsüberschreitende Kontakte, WI1Ie
S1e für dıe Jüngeren Schwestern wünschens- und überlebenswert wäre, selten
zuläßt Damit stellt sıch ohl eiıne der schmerzhaftesten Fragen dieser pasto-
ralen Überlegungen: Inwieweıt dient dıe erufung der einzelnen Schwester
dem Bestand der jeweıligen Gemeinschaft? der ist CS nıcht vielmehr uUumgC-

|DITS Gemeinschaft ihrerseıts steht, ireu gegenüber der Gründerpersön-
ichkeıt, 1mM Diıenst anderer und begleıitet und Öördert ıIn deren Sınn eiıne Beru-
fung der einzelnen Schwester?! Daß sıch beıdes nıcht ausschlıeßt, nıcht
„auszuschließen braucht“, W1e gewöhnlıch argumentiert wird, ist eıne Bınsen-
weısheıt. Anders ist schon mıt der Aufmerksamkeıt, dıe dem einen oder
deren Aspekt bevorzugt gew1ıdme wIrd. Tatsache bleıbt, daß dıeser Gedanke
eiıner „Durchlässigkeıit“, des Kennenlernens und der bleibenden Offenheıt VOIl

vielen Verantwortlichen nıcht gerne) esehen wWIrTrd. Damiıt wırd aber auch der
Ernst des Alterungsprozesses der eigenen Gemeinschaft nıcht voll ZUT Kennt-
N1ISs genommen!

13 Es ann daher nıcht alleine darumgehen, anderen „beizustehen”. Gefiragt ist vielmehr
uch der eıgene Realıtätssinn. Er wird dann uch jede „‚Hilte.; ın echter Weise lenken

Dıe folgenden Einsıchten verdankt der utor Gesprächen mıt Junioratsschwestern.
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Argumente, daß auf diese Weıise der „Beliebigkeıt  66 1Ur und JOr geöffne
seJlen, dalß auf diesem Wege das persönlıche Versprechen der einzelnen CAWE-
ster gerade gegenüber der bewulßt gewählten Gemeıinschaft geschmälert
würde, sınd AdUu> der IC der Gemeininschaft plausıbel und me1st auch formal-
Juristisch bedenkenswert, aber damıt annn eın olcher unsch ach „Durch-
lässıgkeıt“ nıcht gleich schon abschlägıg beschiıeden werden. Er gehört viel-
mehr den Fragen, dıe geistlıchen Gemeininschaften heute AUS der IC des
Autors geste SInd. Die orge der einzelnen Gemeımnschaft annn sıch gerade
eben nıcht Nleıne auf dıie Gegenwart der älteren Miıtschwestern bezıehen, S(0OIl-

dern muß gleichzeıtig auch nıcht zuletzt AUS Respekt VOT dem Versprechen,
das jede einzelne Schwester gegeben hat die Zukunft der anderen mıteinsch-
heßen

Und dıe alteren und alten Schwestern elbst? erden S1e UG diese FErwä-
SUNSCH nıcht och zusätzlıch belastet”? Sıcherlıch, aber S1e VOT olchen Fragen
„verschonen“, bedeutet andererseıts: S1e nıcht ernstnehmen.” Es ist allerdings
eıne rage, WIE den äalteren Miıtschwestern solche Zusammenhänge vermiıttelt
werden. CGerade weıl dıesen Schwestern das für dıe (Gemeıinschaft
vertrau wiırd. ollten S1e auch wissende Beterinnen se1n können.

Eıine fast VEFIrSESSENE (Jeneration

Bemerkenswert ist dıe ıchtung, dıe Gespräche ber den Alterungsprozeß
der eıgenen Gemeınnschaft unter verantwortlichen Schwestern ıimmer wıeder
nehmen: /uerst ist VON den alteren und alten Schwestern dıe Rede, dıe In ıhrer
großen Zahl dıe eigene Gememninschaft mıt orge eriIullen oder das einzelne
Haus geradezu „bedrohen““” ann aber plötzlıch sprechen dıeselben CAWE-

VO  > sıch, VO  a ihrer eigenen Generatıon und VO  — der Verantwortung, dıe
S1e tragen hat „Wır Ssınd Ja selber auch nıcht mehr dıe Jüngsten!“ Es sınd
Schwestern,‘dıe W1Ie bereıts angedeutet den S® „NCUCH Alten“ und dar-
ber hınaus den zahnlreıchen „Alten“ gehören, dıe immer och „1mM Dienst“
sınd und ohne die CS In vielen Gruppen oder Häusern schon längst nıcht mehr
gehen würde. Diıeses Bıld der geistlıchen Gemeıinschaften entspricht NUTr 7U

eıl der gesamtgesellschaftlıchen Sıtuation: Denn ort gibt ZWAarTr auch eiıne
begrenzte Zahl VOIl SO „neuen“ oder „Jungen Alten“, also VO  —; eıner (Gene-
ratıon des Überganges, aber dıe SOr „Alten“ sınd längst AUS dem beruflichen
en ausgeschieden. Gerade das aber ist ıIn den Gemeninschaften und auch ın
der Kırche nıcht der Fall; Jer ehören 1im Bewußtsein vieler Ver-
antwortlichen „dıe bıs /0jährigen” immer och den „Jüngeren“.
Diıeser Umstand das Lebensgefüh der angesprochenén Altersgruppe
und rhellt auch dıe Belastung, der S1e steht Ihre Lebens- und Berulfs-

15 Nıchts ist für dıe Altenpastoral verhängnisvoller als ıne Fürsorglıchkeıt, dıe „doch
11UTI gul meınt“, ber In Wahrheıt bevormundet.

16 Das Urteıil mMag hart und 1eblos klıngen, ber kennzei_chnet realıstisch dıe Lebens-
umstände In manchem „Mutterhaus”.
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welt, ıhr Verständnis VO schwesterlichen Dıienst, ihre spirıtuelle Erfahrungs-
geschichte und iıhre Erwartungen dıe Gemeımnschaft kennzeıchnen SallZ Q
wichtieg auch den Alterungsprozeß der SUanzen Gemeinschaft mıt Wıe „alt‘  ©
W1IEe „überaltert“ eiıne geistlıche Gemeinschaft tatsächlıc. Ist, entscheıdet sıch
nıcht 11UT der „vlierten“ (GGeneratıon der Mıtschwestern. sondern wen1gstens
ebenso euttlic auch der 1er angesprochenen Gruppe VO Schwestern. dıe
(immer noch) weıtgehend dıe Verantwortung In den Gemeıinschaften inneha-
ben“” DIe pastorale Erfahrung zeı1gt, dalß diıese Gruppe auch selbst leicht
einer „Problemgruppe“ für dıe Gemeınnschaftt werden kann, nıcht we1l S1e ql-
tersspezılısch „Schwier1g“ ware, sondern weıl S1e (fast) dıe L.ast der Ge-
meıinschaft ıragen hat (vgl dıe hohe ahl der Oberinnen, dıe diıeser
Gruppe gehören). Worın TEn diese Last? FEınmal sınd da dıe Sorgen der VIe-
len äalteren Miıtschwestern dıe Zukunft der Gemeıinschatfit, dıe gerade
solche „noch Jüngere” herangetragen werden. Hınzu kommt dıe Begleıtung

618der Schwestern 1m Pflegebereıich und auf den „beschützenden Statıonen
Andererseıts ist diese Gruppe für dıe wenıgen WITKIIC| „Jüngeren“” ach deren
Eınschätzung schon bereıts weıt VO den eigenen Lebenseinsichten und SpIr-
uellen Bedürfnıssen entiernt. Schlie  TC) gehört CS geradezu ZUT Tragik der
„Jungen en  eCc und „Alten“  j}  9 daß dıie iıhnen nachrückenden 4A()- bıs 5Qjährigen
Miıtschwestern 11UI gering ahl sınd.” diıese ersstiulie leidet auf ıhre
Art och einmal In charakterıstischer Weıse der mangelnden Konti-
nultät der (GGenerationen In der einzelnen Gememinschaft.

Siıcherliıch ist diıese (Generatıion nıcht „vergessen”, 1m Gegenteıl: Sıe ist fest e1IN-
geplant TIrotzdem: Spirıtuell und lebensgeschichtlich findet S1e 1Ur eringe
Aufmerksamkeıt und erreıcht mıt ıhren häufig exıistenzıellen Bedürfnissen
viel wen12 das Interesse der anderen Altersstufen. Miıt Gew1ißheıt äßt sıch
bereıts heute, daß dıe Mıtschwestern Aaus dıeser (GGeneratıiıon ber wenl-
DCI Alternschancen verfügen werden als dıe heute Alteren und en nıcht
NUr In personeller, sondern auch In spirıtueller Hınsıcht.“

Unangemessenheit der Lebensregel“
Im Gehorsam gegenüber dem konzılıaren Auftrag en sıch viele (Gemeın-
schaften darum bemüht, ihre Konstitutionen „durchzusehen und ach Aus-
scheiıden veralteter Bestimmungen“ mıt den Aussagen des Konzıls „n Eın-

] / Es gehört ohl gegenwärtig ZUT innerkırchliıchen Gesetzmäßıigkeıt, dıesen Tatbestand
kommentarlos hinzunehmen und personell kaum überdenken: „Wır sınd Ja iroh, daß
WIT Sıe noch haben.  i

18 Hıer bedarf mıt Sicherheit weıterer pastoraler Erwägungen sowohl 1im Blıck auft dıe
Alteren selbst WIE uch mıt Rücksıicht auf dıie Begleiıtenden, dıe Pflegenden.
Diıeser Tatbestand ist allgemeın gegeben und gefährdet besonders dıe Kontinulntät iın der
einzelnen Geme1inschaft
Viele Schwestern erleben 1€6Ss bereıts Jetz als eiınen starken psychıschen TUC)! werden
ber damıt häufig In der Gemeinschaft alleiıne gelassen un: suchen dann Halt und
Stütze außerhalb der eigenen ruppe.
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ang bringen““. IDER rgebnıs olcher langen und sorgfältigen Bemühun-
SCH „Lebensregeln“, mıt denen zahlreiche (Gemeınnschaften ihrem
en und ihrem Dıenst eınen USATUC und auch eın gewandeltes
Verständnıis egeben en och dıe 1er angesprochenen Aspekte finden ıIn
olchen Konstitutionen keın cho Können S1e auch nıcht: enn eınmal reichen
azu Lebensregeln nıcht daUsS, ZU anderen en sıch die personellen und dıa-
konıschen Lebensumstände für viele geistliche Gemeıinschaften in den etzten
15 : M Jahren gewandelt, da tatsächlıc das 95 olcher Lebensregeln
nıcht mehr ogreıift. Augenscheinlıch können dıe anstehenden Fragen der e1in-
zeinen Gemeininschaft und der einzelnen Schwester auch nıcht Nleıne UWNG
eıne Anpassung der Regeln beantwortet werden: darum gıbt CS wen1g Sınn,
zusätzlıche Überlegungen anzustellen der Ergänzungen anzustreben.“

Der Außenstehende hat häufig den indruck, dalß CS Sal nıcht dıe Regeln
selbst geht, sondern einen offeneren Umgang mıt ihnen. ber auch das DC-
chıeht bereıts ıIn vielen Sıtuationen, doch me1lst 1Ur 1m MC auf dıie einzelne
Schwester und auf deren Auftrag 1mM Namen der Gemennschaft. „Man“
bemüht sıch gemeınsam auf diese Weıse, WECNN auch mıt „schlechtem (JewI1s-
sen””,  . den Realıtäten entsprechen. eı spielen unterschiedliche Motive
oder Gründe eıne olle, etiwa dıe wirtschaftliıche Absıcherung der yanzen (Je-
meıinschaft oder der unsch, och In einer der ursprünglıch eigenen schult-
schen oder soz1lalen Eıinrıchtungen mıt wenıgen Schwestern prasent bleiben
oder „Häuser nıcht YallZ aufgeben müssen‘“. ber eın rundzug bleıibt Es
besteht eıne Diskrepanz In der Umgangsweılse mıt der Lebensregel, WE

dıe einzelne Miıtschwester und deren Dıenst geht und WECNN Belange
der Gemeınnschaft als anstehen. Irgendwıe wırd 1mM etzten Fall ann
doch versucht, das Bıld, das dıe Lebensregeln VO  5 der Gemeininschaft zeichnen,
wenı1gstens als „Ideal“ erhalten eben weıl diese Weısungen oder Konsti-
tutiıonen mehr als 1L1UT rechtliche Gebilde sınd, nämlıch eın spirıtuelles Lebens-
und Gemeinschaftskonzept darstellen ber gerade WECNN das ist, ann muß
dıe rage ach der Angemessenheıt der Lebensregel DZW. des „Umganges”
mıt ihren Bestimmungen angesıichts des Alterungsprozesses der eigenen (Je-
meı1inschaft geste werden. Denn 6Cr scheınt nıcht ratsam se1nN, spirıtuelles
en und diakonıschen Dienst VOT em appellatıv einem „Ideal“ OT1-
entieren.“

Und dıe alteren Miıtschwestern? erden S1e UrCc| solche Überlegungen nıcht
zusätzlıch edrängt der geängstigt” KöÖönnen S1€e dıe damıt verbundene ast
och miıttragen? Ja, denn S1e tragen längst mıt! Es ist darum eıne geschwister-

äl Vgl ekret über dıe zeiıtgemäße Erneuerung des Ordenslebens
Dies würde uch VO „Verfahren“ her 1e] mühsam se1ın und 1e1 ange dauern.
Der uftOor dıeser Überlegungen sıeht sıch be1l allen Erfahrungen in der 10128 99'  CAhWEe-
sternarbeıt“ immer noch In dieser Posıtion; glaubt N1ıC! NUT, „Außenstehender“
se1n, sondern wohlverstanden uch bleiben L sollen.
Das wäre uch nıcht 1mM Sinne eines Ignatıus VO  —_ Loyola.
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HC Geste zwıschen den Generatıiıonen, ıIn der Gemeinschaft oder 1mM Haus
auch darüber das espräc mıteinander suchen und immer wıeder als
Kommunıiıtät Oder ın einzelnen Gruppen versuchen. und inwıewelt das
elıngt, ist AUS der Erfahrung des Autors eher eiıne mMethNOodische als eiıne SC-
rontologıische Frage.” Vor em aber ze1igt sıch dıe Achtung VOT derur des
Alters nıcht Nleine darın, daß dıe Alteren „VOL manchem bewahrt“ werden,
sondern ebensogut auch daran, daß S1e weıter gemeınsamen en auch
mıt seinen Nöten und 5orgen beteiligt bleiben

FEine CUE „Kultur“
Die en und geistliıchen Gemeinschaften en immer wıeder GE Le-
bensformen ıIn dıie Kırche eingebracht (vgl das Werk des enedikt. des
Franz VO  — Assısı, der leresa VO  S V11a und des Ignatıus), S1e en auch CuUue
dıakonısche ufgaben entdeckt und wahrgenommen (vgl die vielen Ssozlal-
carıtatıven Gemeinschaften AUS den beıden etzten Jahrhunderten S1e en
eweıls aber auch einen Lebensstil, eıne CuUuGc Lebenskultur entwiıckelt,
angeboten und (vor-)gelebt. /7u dıeser „Kultur“ ehören für alle geıistlıche (ie-
meıinschaften die Nachfolge Jesu, dıe Achtung VOT der ur des einzelnen
und selıner Lebensgeschichte und dıe ege des gemeınschaftlıchen WIE auch
des sozlal-carıtatıven Lebens gerade ber dıe Grenze der eigenen Gruppe hın-
aUuUs och dieser „Lebensstil“ ist ohne dıe Ta eiınes spirituellen Lebens und
hne dıe Einsicht aszetischer Erfahrungen nıcht denkbar und ratsam

Damıt stellt sıch aber AUS der IC des Autors auch angesichts der eigenen
Lebensgestaltung als Priester und eologe eıne Grundfrage heutige
geıistlıche Gemeinschaften, dıe sıch in folgender Weıse entfalten äßt

Reichen die hıisher gewlesenen spirıtuellen Wege und die hisher erprobten UZE
tischen Lebensformen a4UusS, eine geistliche Gemeinschaft auch weıterhin
[ragen und erhalten?

'elche ngebote für ECUE Wege können geistliche Gemeinschaften selbst
chen?

Wıe CHS lassen sıich Spiritualität und Diakonie, sozialberufliche Professionalität
und Askese, heute überzeugend muit der OLSCHAA und Lebensart esu verbin-
den?

elche Lebensräume 21bt ES, gewandelte, CUE Wege einer persönlichen Be
rufung und einer religiösen Lebensgemeinschaft suchen, erproben?
Der Autor ist elbstkritisch NUug, erkennen, WIE leicht CS Ist, anderen
Fragen stellen, auf dıe CI selbst (noch) keıne Antwort we1ß. Darum ann CS

Dıese Einsıcht hält der utor für besonders wichtig 1Im praktıschen „Umgang“ mıt älte-
ICH Menschen.
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also 1m Folgenden nıcht gehen, zumal der Autor auch selbst 1m Kontakt mıt
mancher geistlıchen Gemeinschaft persönlıche Anregungen und erufsge-
schichtliche Ermutigungen erfahren hat.“® Insofern handelt sıch be1 den TOl-
genden Überlegungen eıne Art VO  —_ „Bringschuld“: Persönlıiche, subjektive
Eınsıchten sollen KUTrZ, vielleicht auch für manche Eiınschätzung verkürzt.
sammengeftragen werden:

ESs ist tragısch, mıt ansehen müÜüssen, WIEe geistlıche Gemeıinschaften nıcht
L11UT SaAltenn sondern SUL tast dahıingehen. Was eiınmal der Inbegriff
lebensgeschichtlicher Entscheidung und auch persönlıcher Lebensplanung
WAalTl, scheıint keinen Bestand mehr en Das berührt nıcht 1U dıe (Je-
meınschaft als 9 sondern VOTI em auch dıe einzelne Schwester selbst
emeınschaftlıches en ist, gesehen, heute ständıg auch eın en des
Abhschiedes und der Irauer. Dıiıe Ratlosigkeıt der äalteren, der alten Schwestern
angesıchts der Tukunft ihrer (Gememnschaft ist aliur eın schmerzhaftes Ze1-
chen. ber auch dıe „Jüngeren“ können nıcht übersehen, daß dıe (jemeılnn-
schaft, dıe S1e Jetzt tragen, S1e selbst „später” aum noch Lragen ann SCe1
denn, CS werden CiitcCC Formen des gemeinsamen geistlıchen Le-
ens bald und AUS$S dem der eigenen Gemeıinschaft geboren. ber
iImmer weniger üngere oder Junge Schwestern können sıch das augensche1n-
ıch vorstellen.“
och be1l eıner olchen Art VO  E} „Trauerarbeit“ WECNN S1€e auch mehr Kaum

braucht, als iıhr heute zugebillıgt wırd ann 6S schon deshalb nıcht bleıben,
weıl dıe gemeinsame spiırıtuelle Zukunft In der Kırche auch ann och eDen-
dıg und en ist, WE dıe einzelne Gemeınnschaft iıhren Dıenst getan hat.“
Diıeser grundlegende gesamtkırchlıche Aspekt Nleıne genügt jedoch nıcht
Denn CS wiıird für dıe einzelne Schwester erfahrungsgemäß immer schwerer,
AdUus$s eıner olchen allgemeınen Aussage hinreichend Fa für das eigene
en in eıner (alternden) Gemeınnschaft schöpfen. Dazu gehört nämlıch
nıcht 1Ur die gläubige Gewißheıt, daß Gott „seıne er‘ nıcht verläßt“ (vgl
ebr 85 sondern auch eıne Lebenskultur innerhalb dieser AHerde, dıe der
persönlıchenur der Miıtschwester gleichgültig, welcher Altersgruppe
S1e gehört erecht wırd und dıe der Realıtät der Gruppe entspricht (vgl
ess Selbstverständlich gibt CS keıne geistliıchen Gemeininschaften
„ohne Kultur‘‘! Im Gegentelil: Die meıisten VO  S ıhnen en dıe ILe-
bensart und den Lebensstil In Kırche und Gesellschaft bıs heute entscheıidend
mıtgeprägt, AUr enügen diese Regeln den zwıischenmenschlıchen Beziehun-
OCNH, diese Lebensformen und Handlungsmodelle heute den geistliıchen Ge-

ınter dieser sachlıchen Außerung verbirgt sich manche glücklıche Erinnerung, über
dıe sıch 11UT sehr schwer sprechen äßt
Wem da ohl der Weıte des Herzens‘?!
Eıne solche Eınschätzung hört der Uufor oft ın Zusammenhang mıt den diakonıschen
ufgaben, dıe AT VO  — geistlıchen Gemeinschaften getätigt wurden, 99-  un ber'  66
VO  — der Gesellschaft selbst übernommen werden. Sıcherlich ist das 11UT dıe halbe Wahr-
heıt!
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meınschaften tatsächlıc. och elbst? Wıe AaUSSCWOSCH und menschlıch gulg
ist das Verhältnis VO  z vıta contemplatıva und vıta actıva, VO  —_ Spirıtualität und
Apostolat unter den konkreten Lebensumständen der Schwestern angesıchts
ihrer Dıienste? elche Gesprächskultur bestimmt das en In der Gemeınn-
schaft bzw. In deren ruppen?” elche Bedeutung kommt der Muße und der
persönlıchen Lebens- oder Tagesgestaltung seıtens der einzelnen Schwester
zu? elche /ugänge ZU1 Persönlichkeıitsbildung kennt und akzeptiert dıe Ge-
meıinschaft? Welcher Motıve und „Gründe“” bedarf C5S, sıch weıterbıilden
„dürfen‘? erdenel auch CcE Grenzen“ der eigenen Gemeıinschaft über-
schrıtten? Inwıeweılt entspricht der Umgang mıteinander drınnen der eruf-
lıchen Professjionalıtät und Verantwortung der einzelnen Miıtschwester
draußen? Wırd innerhalb der Gemeiınnschaft e1in Unterschıe zwıschen den e1-

Mıtschwestern und den „Laıenkräften“ auf der gleichen Tätigkeıtse-
ene emacht und WE Ja welcher und mıt welcher Begründung? Beruhen
nıcht viele Miıißverständniısse und Nöte zwıschen den Generationen In der
eınen Gemeinnschaft auch auf einem „kulturellen efälle‘‘? Entsprechen dıe
spırıtuellen ngebote, dıe dıe Gruppe der einzelnen Mıtschwester macht,
deren Auftrag oder Verantwortung 1mM Namen der SaNzZCH Gemeıinschaft?
ıbt N eiıne Vermittlung theologıscher Eıinsıchten ber das Novızlat der Ju-
nıorat hınaus?-”® Kommt in dıeser Hınsıcht auch dıe fraulıche Eı1ıgenart der Be-
teılıgten hınreichend Wort? usfl.

Insofern annn sıch dıie orge eiıne „Gemeıinschaft bıs 1INs er  66 nıcht 11UT

auf das Generationenverhältnıs ıIn der einzelnen Gemeinnschaft beschränken,
sondern muß gleichzeıt1ig auch deren alternde Lebenskultur mıt einbeziehen.“

Und die Aälteren un alten Schwestern?

Der Gedanke S1e hat alle pastorale DZW. pastoraltheologische Überlegun-
SCH bıs hıerher begleıtet. nen gılt Nun auch och einmal das letzte Wort
Denn sS1e en ermöglıcht und getragen, sıch alle Generationen heute
SOTSCH. Insofern stehen ıhnen gegenüber die eigene geistlıche Geme1inschaft
und mıt ihr dıe Kırche in der Pflicht Das gılt in besonderer Weıse für
uns Priester und Seelsorger.“

Sıcherlich geht dabe!1 nıcht Theologıe S Kleinformat“, sondern dıe Befählit-
SUNg, 1ssend und kompetent ber den persönlıchen CGlauben nachzusınnen nıcht 11UT

ZUT eigenen Persönlichkeitsbildung, sondern uch des Glaubensgespräches Nn
Eıne gezielte weıtere Begleitung ber dıese Zeıten hınaus scheıint dem UftOr immer
wichtiger werden: S1e ist für ıhn mıt eın eıl jener Verbindlıichkeıit, dıe dıe (Geme1ln-
schaft der einzelnen Schwester gegenüber eingeht.

31 Persönliche Einsıchten AUSs der eratung bestätigen das immer wlieder, 11UT können Ss1e.
AUSs verständlıchen Gründen ın den seltensten Fällen öffentlıch werden.
„Man“ ann NIC! eınerseıts über Schwestern „verlügen”, S1e in dıe persönlıche Lebens-
planung einschlıeßen un: sıch andererseıts S1e nıcht mühen.
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Gleichzeitig werden dıe Zuwendung den Alteren und der „Umg mıt
den en 7U Prüfstein aliur werden. W1IEe ern: verantwortungsvoll und hıe-
benswürdıg zugleı1c| dıe Kırche CS mıt denen meınt, deren Versprechen
s1e entgegennımmt. Darauf schauen mıt Sicherheıit nıcht NUuT dıe „unmıiıttelbar
Betroffenen‘, Ter dıe „Alten“ und „Hochbetagten”, sondern auch dıe „Jungen
Alten“”, dıe „Jüngeren“” und dıe „Jungen“. Und dıe alteren und alten Mıiıt-
schwestern (und Mitbrüder) elhst? Wiıe denken s1e ?

Eıne kurze Begegnung AUS der eigenen pastoralen Praxıs ann darauf viel-
leicht abschließen eıne Antwort geben
Eıne altere Miıtschwester wandte sıch mıch und sagte „Wıssen S1ie, ‚Hoch-
würden‘, viele SOTSCH sıch miıch und wollen MIr gut seInN. ber och nı]e-
mand hat MIr WIe Jesus gesagt Sag MIr, Was ich Dır tun So
Ich ann MIr och helfen, ich ann noch sehen und bın eigentlıch sehr froh,
WECNN auch das edächtnıs immer deutlicher nachla
Mır eigentliıch NUr das eıne.
ber das habe ich Ja schon gesagt.”
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